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Das Schiff


Ein ruhiger, milder Wind war es, der über die Dächer der Stadt Marseille glitt, sich an der Erhebung inmitten der Stadt fing und die hoch aufragenden, steinernen Mauern entlang nach oben strich. Dort oben, hoch über der großen Stadt, drängten sich die Menschen. Bestaunten die mächtige Kirche, begafften die starren Wogen aus roten Dächern und beäugten die scharfe Grenze zwischen der bunten Küste und dem Meer in seinem bleiernen Blau. So vieles gab es zu sehen an der berühmten Kirche hoch über der lauten Stadt, so vieles zu bewundern und so vieles zu entdecken. Für den stillen Mann auf einer der Mauern neben der Treppe hatte keiner der Menschen einen Blick. Etwas abseits der Massen saß er da, in einen dunklen Mantel geschlagen und gegen eine der Säulen gelehnt. Auch er sah in die Stadt hinunter. Zum alten Hafen, wo die Bilderverkäufer ihre Stände für die Touristen aufgebaut hatten. Zu den Hügeln mit den alten Villen und zu den dahinter liegenden, so hoch aufragenden wie heruntergekommenen Bettenburgen, den Lagersilos der Menschenmassen. Bis hinaus zum neuen Hafen sah er. Dort in der Ferne lagen glitzernd im Licht des frühen Tages mehrere weiße Punkte. In Wahrheit riesige Schiffe, hell strahlend wie Berge aus weißem Eis. Auf eines dieser Schiffe würde er noch heute gehen. Verwundert über sich selbst schüttelte er leicht den Kopf. Niemals war ihm ganz wohl dabei gewesen, in ein Boot zu steigen, und jetzt machte er doch wirklich eine ganze Kreuzfahrt. Nun, die Einladung war überraschend gewesen, geheimnisvoll und in einer Art, die er nicht ablehnen konnte. Vor allem, weil sie seine Neugierde geweckt hatte.


Geschmeidig erhob sich der Mann und streckte seine hagere Gestalt durch. Der dunkle Mantel floss von seinen Schultern weit hinunter und glich fast einem Umhang, die langen braunen Haare fielen weich über seine Schultern und trotz des doch ungewöhnlichen Anblicks, den der Mann bot, beachtete ihn kaum einer der hastenden, drängenden Menschen. Wie einen Stein oder einen Baum am Wegrand, so sahen sie ihn an und vergaßen sie ihn auch gleich wieder. Und ihm war das nur recht.


Auf einer steinernen Begrenzung neben parkenden Autos saß ein junger Mann und war wohl der Einzige, der den Mann dort oben beachtete. Ihn interessierte nicht die Kirche oder die Stadt, er war nur wegen des Mannes hier. Und darum ließ er ihn auch nicht aus den Augen. Als der sich endlich bewegte, war ihm, als würde sich ein fest verwurzelter Baum strecken. Als würde Gestein sich lösen und über einen Abhang gleiten. Und dieses Gefühl entlockte ihm ein Lächeln.


Genua galt als moderne Stadt. Blühend, aufstrebend und jung. Der Arkadengang war düster, schäbig und laut. Weil er alt war und weil die Menschen darin drängten. Sie stießen und schoben sich voran, vorbei an den verstaubten Geschäften, an den heruntergekommenen Cafés und an den unpassend modernen Boutiquen.


Hier in dem alten Teil des Hafens spürte man davon zwar nur wenig, aber hier war Genua zumindest lebendig. Weit lebendiger als in den neuen und bereits schon wieder baufälligen Wohnsiedlungen auf den Hügeln reihum. Und doch nur so lebendig, wie die Stadt schon seit Jahrhunderten war. Und wie in all den Jahrhunderten drängten sich die Menschen rund um den Hafen. Die einen hatten so viel zu erledigen, die anderen hatten so viel Zeit zu gaffen und viele dieser Menschen, die hatten so viel Zeit zu träumen. Weil ein Hafen immer viele Menschen anzieht und die meisten davon haben einen Traum. Auch wenn es kaum zwei Träume gab, die sich glichen. So wie der Traum des hochgeschossenen jungen Mannes, der am Eingang eines Cafés stand und das schmierige Geschirrtuch in seinen Händen drehte. Heute morgen, da hatte er noch von seiner offenherzigen Nachbarin geträumt, von einem Sportwagen und von der Anerkennung seines Chefs. All das war in wenigen Augenblicken verblasst.


Jetzt saß sein Traum dort drüben, etwas abseits von den Massen, hielt die kleine, dickwandige Tasse mit zwei zarten Fingern und betrachtete ungerührt das lebendige Treiben.


Er hatte versucht, mit der Frau ins Gespräch zu kommen. Ungeübt war er darin ja nicht gerade. Sie hatte ihm auch geantwortet, freundlich, aber kühl. Zumindest wusste er jetzt, dass sie eine Touristin war. Und dass sie in wenigen Stunden aus seinen Augen und aus seiner Stadt verschwinden würde. Mit einem der großen Kreuzfahrtriesen, die dort drüben an der Mole vor Anker lagen. Ein paar wenige Stunden blieben ihm, um seinen Traum zu verwirklichen, und er wusste doch, dass es unmöglich war. Weil er auch nicht hätte sagen können, was es denn eigentlich war, was er sich wünschte. Trotzdem, diese Frau war etwas ganz Besonderes. Irgendwie erschien sie unfassbar, als könnte man sie gar nicht richtig ansehen, als würden die Blicke in ihr blasses Gesicht immer wieder von ihrer schlanken Gestalt abgelenkt. Als würden die Blicke auf ihre Beine, ihren Körper immer wieder von ihrem fein geschnittenen Gesicht angezogen. Und er meinte, etwas von ihr würde ihn berühren. Obwohl sich ihr geschmeidiger Körper kaum bewegte, war er sicher, ihren Herzschlag zu fühlen. Obwohl ihr kurzes kupferrotes Haar ganz ruhig lag, meinte er, es in seinem Gesicht zu fühlen. Wie den Hauch einer Brise.


Innerlich lächelte sie über die Bewunderung, die ihr der junge Mann zollte. Dabei kam sie sich ein klein wenig schäbig vor, dass sie so mit ihm spielte. Normalerweise war das nicht ihre Art. Im Alltag zog sie es vor, als Frau nicht allzu sehr beachtet zu werden, was schwierig genug bei ihrem Aussehen war. Aber die sprühende Aufmerksamkeit des jungen Mannes war zu niedlich.


Dabei gestand sie sich ein, dass sie auch ein wenig nervös war. Nicht des jungen Mannes wegen. Männer machten sie schon lange nicht mehr nervös. Diese Einladung zu einer Kreuzfahrt, die war zu eigenartig gewesen, als dass sie eine Ablehnung hätte formulieren können. Es war bei Gott nicht das erste Mal, dass ein Mann sie einlud, Zeit mit ihm zu verbringen. Aber diesen Mann kannte sie nicht einmal. Und doch war daran etwas mysteriös Vertrautes. Sie war neugierig. Und nervös. So neugierig und nervös wie schon lange nicht mehr.


Ein wenig abseits von dem Arkadengang, auf ein paar alten Obstkisten an der Rückseite eines Standes, saß ein anderer junger Mann und beobachtete ebenfalls die Frau an dem wackeligen Tischchen vor dem Café. Ihm war dabei, als wäre ein frischer Windstoß durch die alten Gassen der Stadt gefegt und hätte auch ihn gestreift. Und dieses Gefühl erzeugte ein Lächeln.


Das Boarding verlief schnell und ohne Komplikationen. Die Zeit davor, scheinbar endlose Stunden des Wartens, hatte der Mann damit verbracht, neben dem riesigen weißen Koloss ins Hafenbecken zu starren. Auf die kleinen Boote am Kai gegenüber und auf die Containerschiffe, die von Zeit zu Zeit vorbeikamen.


Civitavecchia war ein alter Hafen und ein historischer Umschlagplatz für Waren. Eine kleine Stadt, und doch das Tor Roms. Er mochte das verschlafene Nest, an dem die Welt so achtlos vorüberging. Geblendet von dem Ort, der sich anmaßte, Zentrum der Welt zu sein. Vielleicht mochte er diesen kleinen Ort gerade deswegen.


In der Menge der wartenden Menschen, die sich nun langsam und kaum merkbar Richtung Gangway bewegten, ging der mittelgroße Mann so gut wie vollständig unter. Ein wenig stach er vielleicht heraus, weil er in hellem Blau und Grau gekleidet war, dezent, und sich so von der bunten Masse erwartungsvoller Touristen unterschied. Und auch für ihn schien zu gelten, dass die Welt achtlos an ihm vorüberging. Zumindest war das meist der Fall. Schon wieder sah er an dem riesigen Schiff hinauf und zu den beiden Punkten dort oben an der Reling. Inzwischen war er sich sicher, dass die beiden ihn beobachteten. Und er war sich ziemlich sicher, dass er die beiden kannte. Es war eine Überraschung, sie hier zu treffen. Und doch auch wieder nicht. Die Einladung zu dieser Kreuzfahrt war von einem Mann gekommen, den er weder kannte noch von dem er jemals etwas gehört hatte. Und doch war sie in einem Ton gehalten, als wären sie die besten Freunde. Oder zumindest gut bekannt. Darum war er jetzt hier. Vor allem, weil er neugierig war. Und wenn diese beiden ebenfalls hier waren, dann war es eine gute Entscheidung gewesen zu kommen. Dabei fielen ihm Entscheidungen nicht leicht. Genau genommen fielen sie ihm immer schwerer, mit der Zeit. Zu viele Möglichkeiten gab es, zu viele Wege, die bedacht werden sollten. Strömungen und Gegenströmungen, die man beachten sollte. Untiefen, die man meiden musste.


Weiter unten am Schiff, hinter einer der großen Scheiben saß ein junger Mann in einem der Cafés, besah sich die neuen Gäste und hatte doch nur Augen für den einen. Andächtig trank er seinen Espresso, und wenn er den neuen Gast schärfer ins Auge fasste, dann meinte er trotz des riesigen, schwer in den Fluten liegenden Schiffskörpers das leise Wiegen der Wellen zu fühlen.


Die Reihe der wartenden Kabinenstewards war so locker wie die Stimmung unter den durchwegs dunkelhäutigen Männern und Frauen. Kabinenpersonal bestand auf großen Kreuzfahrtschiffen zumeist aus Filipinos und das war gut so. Die Stimmung in der Gruppe war auch deswegen lockerer, weil La Valletta nicht unbedingt der Hafen war, in dem viele neue Passagiere an Bord kamen. Ein großer Wechsel bedeutete viel Arbeit, aber der Stopp auf Malta brachte gerade mal sieben neue Passagiere. Vier Kabinen. Und obwohl so nur die vier zuständigen Stewards vonnöten gewesen wären, um die neuen Passagiere zu empfangen, hatten sich doch etliche mehr eingefunden. Einerseits sah es besser aus und andererseits war es eine Abwechslung zu dem täglichen Einerlei im Bauch des Schiffes. Gab es doch auch Gelegenheit zu schwatzen.


Zwei ältere Paare waren schon an Bord, als das fröhliche Geplänkel der wartenden Menschen kurz an Aufmerksamkeit verlor.


Der Mann am Eingang war groß gewachsen und breitschultrig. Sein dunkelgrauer Anzug und das schwarze offene Hemd unterstrichen seinen südländischen Typ. Abgesehen von seiner Größe nichts Ungewöhnliches für einen Malteser. Doch dieser Mann war nicht hier geboren und er strahlte darüber hinaus etwas sehr Fremdes aus. Als er in den Eingang getreten war, da schien es, als wäre es ein wenig dunkler geworden. Als hätte sich für einen Herzschlag lang eine düstere Spannung über das fröhliche Schiff gelegt.


Hinter ihm trabte einer der Sicherheitsoffiziere mit einem kleinen Päckchen. Waffen waren an Bord grundsätzlich nicht erlaubt und die Crew war zu recht heikel, was das anging. Darum hatte der Mann erst gar nicht den Versuch gemacht, seine Waffe zu verstecken. Er würde sie nicht benötigen. Trotzdem war ihm nicht der Gedanke gekommen, sie zu Hause zu lassen. Er wusste nur zu gut, wie schnell man in abartige Situationen schlittern konnte. Zumal, wenn man einer Einladung folgte, die mehr als geheimnisvoll war. Aber über solche Dinge machte sich der dunkle Mann keine Gedanken mehr. Vor langer Zeit hatte er aufgehört zu grübeln. Jetzt ging er seinen Weg und tat, was zu tun war.


An den Stewards ging er vorbei, ohne auf deren Ansinnen zu achten, ihm seine Kabine zeigen zu wollen. Geradewegs marschierte er durch die Halle auf einen der Tische an der Bar zu. Die drei Menschen erhoben sich und sahen ihm entgegen. Die Frau in dem leichten grünen Kleidchen, der unscheinbare Mann in heller Hose und Hemd und der Mann mit den schulterlangen Haaren. Etwas wie eine knisternde Spannung lag in der Luft und für einen Augenblick sahen alle Anwesenden zu den vieren hin. Um sie im nächsten Augenblick wieder zu vergessen. Auch darum fiel der junge Mann nicht auf, der an der Balustrade über ihnen lehnte und sie beobachtete. Unwillkürlich hatten sich seine Nackenhaare gesträubt, als der dunkle Mann das Schiff betreten hatte. Nun lag so etwas wie ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht, als er die vier beobachtete. Aber es war nur ein ganz dünnes Lächeln. Eigentlich nicht merkbar und doch war es ein wenig verzerrt und müde.


Die fensterlose Kabine im Bauch des Schiffes war düster, weil der junge Mann nur das müde Licht im Bad angelassen hatte. Und sie war still, wenn man von einem kaum wahrnehmbaren Stampfen absah, das man mehr fühlte, als wirklich hören konnte.


Der junge Mann saß völlig ruhig auf seinem Bett und sah zu dem kleinen Poster auf, das er über dem Bett angebracht hatte. Der alte Pater, ein Zisterzienser, den er auf seinen Reisen begleitete und für den er als Sekretär arbeitete, der hatte sich in den Jahren daran gewöhnt, dass der junge Mann das Kreuz gedankenlos hinnahm. Dem Jungen waren Bilder seiner Heimat offensichtlich wichtiger. Aufnahmen von dunklen Wäldern und grauen riesigen Steinen. Hügelige Ebenen unter blauem Himmel und Bilder voll bizarrem Eis und Schnee. Der alte Mönch hatte es der Jugend und dem Heimweh zugeschrieben. Dabei hatte er sich niemals die Mühe gemacht, den Jungen zu beobachten, wenn er diese Bilder ansah. Und das war auch gut so.


Wie eben jetzt.


Etwas im Blick des Jungen war nicht richtig und hätte den alten Mann wahrscheinlich nur verwirrt. Denn in dem Blick des Jungen lag kein Heimweh. Müde war der Blick. Von jener Müdigkeit durchdrungen, wie sie nur ein sehr langes Leben hervorbringen konnte. Ein langes Leben voller Rückschläge, enttäuschter Erwartungen und verlorener Kämpfe. Ein Leben voller Verluste und unnütz verronnener Jahre.


Alles an dem Mann war jung und frisch und mutig. Doch hinter seinen Augen lag eine andere Welt. Ganz besonders dann, wenn er die grünen Bilder seiner Heimat betrachtete. Die Wälder, Flüsse und Teiche. Weiße Wolken im blauen Himmel über grünen Hügeln.


Wenig wusste der alte Mönch der Zisterzienser über seinen jungen Schützling. Vor Jahren hatte das Kloster ihn aufgenommen und schnell war allen klar gewesen, dass das Kind freundlich, höflich und zu allen Arbeiten zu gebrauchen war. Ein guter Schüler war er gewesen, nur zu einem Priester oder Mönch eignete er sich nicht. Der alte Mann schätzte ihn sehr, aber er ließ sich nicht mehr auf Diskussionen mit ihm ein. Zu anders, zu verwirrend und zu voll mit fremder Logik war die Argumentation des Jungen für einen alten, leidgeprüften Seelsorger.


Diese Reise im Dienste der Reederei und der Kirche war gerade das Richtige für einen weisen, alten und doch weltoffenen Mann. Und seinen jungen Schützling. Der alte Mann war eine Attraktion unter den Passagieren und gewann mit seinen Vorträgen und seiner Erscheinung ihre Herzen für die Mutterkirche. Der junge Schützling kümmerte sich um all die Kleinigkeiten, die solche Veranstaltungsreisen mit sich brachten und sah die Welt. Und behandelte sie doch, als hätte er schon viel zu viel von ihr gesehen. Entwickelte eigene Ideen und Pläne. So wie die Einladung an jene vier Menschen, die er noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte.


Die Luft war gesättigt mit kühler Feuchtigkeit und diesige Schwaden des Morgennebels lagen über dem Wasser. Von der Sonne war noch nichts zu sehen, sie stand noch hinter dem Horizont, doch es war bereits hell genug, um die Welt rundherum deutlich zu erkennen. Zumindest das Deck und die Dinge darauf. Rund um das stampfende Schiff lag nur ruhige See, die sich irgendwo im Grau verlor. Ganz oben fühlte man den kräftigen Wind, denn das große Schiff machte gute Fahrt, und auch daran, wie an der frühen Stunde, lag es, dass kaum jemand zu sehen war. Nur ein Matrose stapfte schweren Schrittes herum, wischte mit einem Mob freudlos über Treppenstufen und achtete auf nichts um sich. Wenn er genauer hingesehen hätte, dann wäre ihm ganz vorne auf dem obersten Aussichtsdeck eine Gestalt aufgefallen. Eine große, dunkle Gestalt, die geraume Zeit vollkommen ruhig stand und das Wogen des Schiffes unter sich fühlte. Auch die langsamen, fließenden Bewegungen der etwas anderen Thai-Chi-Übungen bildeten keinen Kontrast zu dem bewegten Meer und dem nebligen Morgen. Unverkennbar war es jahrelange Übung, was diesen Mann befähigte.


Irgendwann beendete der Mann die Übungen, atmete noch einmal tief durch und drehte sich herum. Weiter hinten lehnte ein Mann an der Reling und beobachtete ihn. Nun wandte sich der Mann in der hochgeschlossenen Windjacke von dem dunklen Schatten ab und sah aufs Meer hinaus. Die nackten Fußsohlen auf den feuchten Holzdielen machten ein saugendes Geräusch, als der Schatten nach einer Weile ebenfalls an die Reling kam. Einige lange Atemzüge hatte er gezögert, versucht zu begreifen, was ihm unverständlich blieb. Darum ging Karl Meixner wie immer direkt auf das zu, was er nicht verstand.


»Ich glaube, wir sollten uns kennen«, meinte er leise hinter dem Mann mit der Windjacke. Der drehte sich herum, sah ihn an und Meixner war sich sicher, dass er dieses junge Gesicht noch niemals gesehen hatte. »Ob wir das sollten, wird sich zeigen. Jedenfalls kann man mit Sicherheit sagen, dass wir uns noch nie begegnet sind«, kam unmittelbar die Antwort. Doch es lag keine Verwunderung in den Worten, keine Überraschung. Eher ein wenig Spott meinte Meixner darin zu hören. Und er runzelte die Stirn. Gleich Gewitterwolken zogen sich seine Brauen zusammen. Seine große Gestalt schien ein wenig zu wachsen und die Sonne schien es vorzuziehen, sich mit dem Erscheinen doch noch ein wenig Zeit zu lassen. Etwas wie ein düsterer, kühler Schatten fiel über das Schiff, über das Deck, über die beiden Männer, die sich gegenüberstanden. Ganz langsam kroch ein Lächeln auf die Lippen des jungen Mannes. »Netter Versuch«, meinte er. »Wirklich bemerkenswert«, und grinste den verdutzten Meixner nun wirklich breit an. Der brauchte aber nicht lange, um sich zu fangen. »Sie waren es, der uns eingeladen hat. Warum?«


Dabei fixierte er den jungen Mann in der Windjacke, als wollte er ihn mit seinen Augen durchbohren. Tatsächlich hielt der auch nur ein paar Sekunden stand, dann löste er sich von der Reling. »Es wird kühl hier draußen«, sagte er, ohne es wirklich so zu fühlen. Aber das Grinsen war verschwunden. Einen kurzen Blick wagte er noch einmal in die brennenden Augen Meixners, dann wandte er sich ab, um zu gehen. »Wir sehen uns im Maritim-Salon, nachdem der Pater seine Gebetsmeditation gehalten hat. Und bringen Sie Ihre Freunde mit. Ich werde versuchen, es euch zu erklären.«


Der Wind blies kräftig genug, um die meisten der Menschen unter Deck zu treiben. Nur wenige harrten draußen aus, eingehüllt in Jacken, Tücher und Decken.


Einzig ein Mann stand an der Reling, nur mit einem hellen Hemd und einer Hose bekleidet. Er schien den Wind und das Meer nicht zu fühlen. Oder so sehr, dass es ihn belebte. Von den Liegen erhob sich eine Frau und trat neben ihn. »Man könnte auf den Gedanken kommen, du liebst das Meer«, meinte sie und es hätte eigentlich spöttisch klingen sollen. Doch es war vielmehr eine Feststellung. Er lächelte und betrachtete sie. »So wie du den Sturm liebst.«


Eine ganze Weile lang sahen sie sich an, doch bevor sie noch mehr sagen konnten, kam ein Mann aus dem Inneren des Schiffes und gesellte sich zu ihnen. Die beiden sahen ihn erwartungsvoll an, aber er trank erst mal gemächlich aus seiner Kaffeetasse und legte die Hände darum. Dabei wirkte der große, dunkelhäutige Mann gar nicht so, als wäre ihm kühl. »Ich habe ihn gefunden«, meinte er endlich und setzte sich auf die freie Liege.


Jetzt schlug auch der Mann auf der benachbarten Liege die Augen auf und strich sich die langen Haare aus dem Gesicht. Mit wenig Erfolg. »Und, lebt er noch?«


Auch diese Frage klang trotz aller Ironie völlig ernsthaft und Karl Meixner zog es vor, nicht darauf einzugehen. Stattdessen meinte er: »Wir treffen ihn im Maritim-Salon bei der geführten Meditation des Zisterziensers.« »Zisterzienser.« Christoff Pensant blies die Backen auf und versuchte, seine Haare aus dem Gesicht zu bekommen. Nur langsam bemerkte er, dass ihn seine drei Freunde fragend ansahen. »Zisterzienser!«, sagte er noch einmal betont, als wäre damit mehr erklärt. Und als er sah, dass es keineswegs mehr erklärte, schüttelte er den Kopf. »Zisterzienser bauen ihre Klöster um heilige Bäume, bei heiligen Quellen«, erklärte er und stand auf. »Ihre Gründung erfolgte so um 1000 nach Christus in einem Wald in Frankreich, den früher die gallischen Druiden benutzt haben. In einem Düsteren Wald, wohlgemerkt.«


Um weiteren unweigerlich folgenden Ausführungen Pensants zu entgehen, machten sich der Mann und die Frau auf, um ebenfalls Kaffee zu bekommen. Meixner blieb sitzen, wärmte seine Hände an der Tasse und sah auf das Meer hinaus. Ob Pensant tatsächlich weiterredete, hätte er nicht sagen können.


Der alte Mann wusste nicht, wer die Idee dazu gehabt hatte, und es war ihm eigentlich auch gleichgültig. Ruhig und gefasst strich er seinen weißen Bart und seine weiße Kutte glatt, während er die Menschen betrachtete, die langsam und neugierig in den Raum kamen. Es war seine Aufgabe, den Menschen das Wort des Einen Gottes nahezubringen, und als Mönch, der gemäß dem Gelübde der Zisterzienser lebte, tat er dies, wohin immer er gestellt wurde. Er fragte nicht und er beklagte sich nicht. Auch wenn ihm im Herzen die Ruhe in seinem Kloster, verborgen im Wald vor den Toren Wiens, lieber gewesen wäre als die geschäftige Umtriebigkeit an Bord eines Kreuzfahrtschiffes. Manche Brüder mochten ihn dafür beneiden. Und auch dafür, dass er den jungen Mann als Sekretär bekommen hatte, damit ihm dieser die Gänge, Wirren und Unannehmlichkeiten einer solchen Reise abnahm. Freundlich, wie er immer war, dienstbeflissen, ja beinahe demütig.


Doch in beiden Fällen war sich der alte Pater nicht sicher, ob er wirklich zu beneiden war.


Was ein Gespräch mit Gott hätte sein sollen, die ehrlichste und tiefste Öffnung des innersten Seins, das war den satten Menschen längst zu einer esoterischen Meditationsübung verkommen, bei der die Worte des Gebetes nicht mehr Sinn hatten als ein gestammeltes Mantra. Ein Spaß, ein Zeitvertreib, ohne sich weiter Gedanken darüber zu machen. Und sein junger Begleiter entwickelte in der letzten Zeit Züge, die den alten Mann nur noch erschreckten. Vor allem, weil er begriff, dass der Junge ihnen immer mehr entglitt.


Wie immer saß der Pater schweigend da und besah sich die Menschen, die zu ihm kamen. Manche aus echter Neugierde, manche als Begleitung und widerwillig. Manche waren geübt in der Kunst der Sammlung, beständig auf der Suche und ohne zu wissen, was sie denn suchten. Ohne zu verstehen, was sie fanden. Manche nervös und die meisten unbeholfen. Zu einem buddhistischen Mönch gingen sie ohne Bedenken und mit offener Neugier, bei einem christlichen Pater hatten sie ein mulmiges Gefühl, fast, als würden sie sich schämen. Menschen waren so lächerlich und da war nichts, was er in seiner langen Laufbahn als Seelsorger nicht schon erlebt hätte.


Und doch war er heute irritiert.


Vier Menschen hatten es sich etwas abseits bequem gemacht, und ohne es zu wollen, wanderten die Augen des alten Paters immer wieder zu ihnen hin. Er hielt nichts von dem esoterischen Gestammel der Neuzeit und er hatte noch nie in seinem Leben etwas wirklich Besonderes gesehen. Keine Erscheinung, keine Vision, nichts, wovon das Heilige Buch oder die von ihm so verehrten Mystiker so gerne berichteten. Trotzdem war er sich sicher, dass diese vier Menschen anders waren. Und je mehr er sich selbst sammelte, um das Gebet zu leiten, umso deutlicher wurde für ihn die Präsenz dieser Gruppe.


Nun, auch wenn es ihn verwirrte, es war kein Grund, das Gebet zu vernachlässigen. Die Routine überwand die Verwunderung und er öffnete die Hände und sein Herz weit.


Obwohl er sich sicher war, dass jeder der vier Menschen Eachdraidh von Mark Gold kannte, hatte er ihnen einen Abschnitt des Schlusses aus dem Buch vorgelesen. Nun wurde es zugeklappt und weggelegt. Die Hand, die das tat, blieb darauf liegen. Sie war schlank, sehnig und jung. Wie der Mann, zu dem diese Hand gehörte. Antonij Hasczalawic sah sich um und betrachtete die wenigen Menschen, die schweigend vor ihm saßen. Unmerkliches Vibrieren ließ ahnen, dass die mächtigen Schiffsdiesel ihre Arbeit taten und dass gewaltige Schrauben den weißen Stahlriesen durch Wellenberge pflügen ließen. In der plüschig weichen Umgebung des Maritim-Salons bemerkte man davon nicht viel. Sie waren ganz allein, denn erst nach Einbruch der Dunkelheit würden die Passagiere wieder hier zusammenkommen, um sich ihren Vergnügungen hinzugeben. Fünf der Personen saßen still und stumm, der sechste wurde immer unruhiger auf seinem Sitz. Eine mit fast greifbarer Spannung geladene Atmosphäre war nichts für einen alten Mann, der es gewohnt war, in Ruhe und Beschaulichkeit zu leben. »Sie sollten sich zurückziehen, Pater«, meinte der junge Mann, ohne sich nach ihm umzusehen. »Sie müssen sich noch für das Ehegespräch am Abend vorbereiten.«


Der alte Mann stand augenblicklich auf, raffte seine weiße Kutte und verschwand nach halbherzigen Entschuldigungen in die Runde. Kaum war er gegangen, schien sich die Luft in dem Raum durch das herrschende Schweigen noch mehr zu verdichten. Endlich zeichnete sich so etwas wie ein schalkhaftes Lächeln auf dem Gesicht des jungen Mannes, dem die bedrückende Stimmung offensichtlich sogar Spaß zu machen schien. »Es war nicht leicht für den einfachen Sekretär eines reisenden Mönches, euch hierher einzuladen. Aber der gute Pater hat einen ausgezeichneten Ruf als spiritueller Leiter, was die Reederei gnädig stimmte, und es war ziemlich einfach vorherzusehen, dass meine Einladung eure Neugierde wecken würde.«


Keine der vier Personen vor ihm reagierte und so vertiefte sich sein Lächeln zu einem Grinsen. »Ich glaube zu wissen«, fuhr er fort, »dass ihr nach der Einladung vieles erwartet habt. Aber ihr habt nicht erwartet, euch hier gegenseitig zu treffen. Nachdem ihr euch in den letzten Jahren tunlichst aus dem Weg gegangen seid.«


Seine Worte riefen bei zwei der Männer und der Frau eine Reaktion hervor, doch sie blieben stumm. Hasczalawic lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete die vier in aller Seelenruhe.


Die Frau zuerst. So wie jedem Mann diese Frau vor allem anderen auffiel. Zierlich und doch wohlgeformt wirkte sie in dem hellgrünen, strengen Kostüm. Der rote Pagenkopf gab einen hell strahlenden, zerbrechlichen Hals frei. Auch wenn das Alter schon feine Spuren hinterlassen hatte, war es mit ihr doch vorsichtiger umgegangen als mit den Männern. Und noch immer ging von ihr etwas Unbeherrschtes, Stürmisches aus. Der Mann neben ihr war ebenfalls hell gekleidet und wirkte in seiner Unscheinbarkeit so austauschbar, dass man beinahe übersah, dass sein Blick alles zu durchdringen, alles aufzunehmen schien. Gegen diese beiden wirkte der Mann auf der anderen Seite der Frau geradezu riesig. Seine dunkle Haut, das schwarze Haar und die dunkelgraue Kleidung ließen ihn düster und bedrohlich erscheinen. Etwas abseits von den dreien saß der vierte Mann. Er schien am wenigsten überrascht zu sein. Mit dunklen Jeans und hellem weitem Hemd wirkte er ganz alltäglich. Doch seine langen brünetten Haare erregten überall Aufsehen. Auf ihm blieb der Blick des jungen Mannes zuletzt liegen. »Die meisten Zweifel hatte ich bei Christoff«, fuhr er endlich fort. »Ich war mir tatsächlich nicht sicher, ob er den festen Boden verlassen und sich auf ein Schiff begeben würde.«


Der Mann mit den langen Haaren und der scheinbar unerschütterlichen Ruhe ging nicht darauf ein. Stattdessen meinte er: »Ich bin diesem Meister N’Gor-Round begegnet, von dem er gelesen hat. Er war es auch, der dir das Round-a-N’Dor prophezeit hat.«


Die letzten Worte waren an den düsteren Mann auf der anderen Seite des halben Kreises gerichtet. Doch der hob nur die Augenbrauen. »Die große Prüfung durch das Feuer.« Der junge Mann nickte und besah sich den Düsteren genauer. »Man muss die Kraft des Feuers schon tief in sich tragen, um die große Prüfung durch das Feuer auch zu bestehen.« »Warum sind wir hier?«


Der unscheinbare Mann setzte sich aufrechter hin und sah den jungen Tschechen nachdrücklich an. Der hielt dem Blick stand und lachte nur. »Nickolas. Ungeduldig wie immer.« »Niemand nennt mich Nickolas!«


Ohne ein Wort erhob sich die Frau und ging hinüber zu dem kleinen Tisch, auf dem Getränke für die Veranstaltung des Paters bereitstanden. Bis sie sich wieder gesetzt hatte, folgten ihr alle Blicke schweigend. »Alexander nannte dich so«, erinnerte sie den Mann neben sich, um dann, nach einem Schluck, endlich nachdenklich zu dem jungen Mann ihr gegenüber zu meinen: »Täusche ich mich oder hat das durchaus einen Grund, dass Ar HanlaLar, Ar Hadha, Alexander Heymann und Antonij Hasczalawic alle mit denselben Initialen beginnen?« »Alexander starb vor über zehn Jahren«, widersprach Christoff Pensant ruhig, denn er hatte selbst schon daran gedacht. »Der Junge dort ist vielleicht zwanzig! Es kann nicht sein, worauf du hinauswillst, Pat.« »Er wird zweiundzwanzig. Und das im September.«


Es war Karl Meixner, der das gesagt hatte, und die anderen drei sahen ihn verblüfft an. Der junge Mann hingegen nickte anerkennend. »Geboren in Krumlov. Vater unbekannt, Mutter verstorben. Da die Mutter Österreicherin war, lebten sie südlich der Grenze. Und als auch die Mutter starb, wurde er von den Zisterziensern in Heiligenkreuz aufgenommen. Ich habe mich seit heute Morgen ein wenig für unseren Gastgeber interessiert«, fügte Meixner hinzu und zuckte mit den Schultern, als wollte er sich entschuldigen, was ihm aber gar nicht in den Sinn kam. »Die Frage ist aber nicht, wer er ist, sondern warum er uns hier zusammengeholt hat«, setzte er dann noch hinzu. »Oh nein, die Frage ist schon, wer er ist. Wenn wir das wissen, dann wissen wir auch, warum wir hier sind.«


Pensant blieb bei seiner Meinung und keinem der vier entgingen die amüsierten Blicke des jungen Tschechen, die zwischen ihnen hin und her wanderten. »Es gab viele Menschen mit den Initialen A. H. aus dem Waldland, und manche davon blieben den Menschen sogar über Generationen noch im Gedächtnis«, wieder war es Nick Grasel, der vorstieß. Diesmal aber verschwand das Grinsen auf dem jungen Gesicht. »Die Aufgabe der Coilan ist es aber doch offensichtlich, den Menschen zu helfen, ja zu dienen«, gab Pat Fogham zu bedenken, doch keiner der Männer reagierte darauf. Hasczalawic griff nach seiner Teetasse, trank einen Schluck und schien zu überlegen. »Jeder tut, was er kann«, kam es dann vorsichtig über seine Lippen. »Wenn ihr meint, Adolf Hitler in diese Reihe eingliedern zu müssen, dann gebe ich zu bedenken, dass er als Adolf Schickelgruber unehelich geboren wurde und erst später den Namen seines Stiefvaters Haidler annahm. Welcher ihm ja bekanntlich dann auch nicht deutsch genug war. Es ist der Legendenbildung der Nazis zu danken, dass aus dem Zollamtsleiter und Stiefvater der einfache Schuster und Vater gemacht wurde. Aber sonst gibt es keinen Hinweis in seiner Biographie auf eine tiefere Verbindung zum Waldland.« »Und was ist mit Mark?«, begehrte Nick Grasel weiter auf. »Er schreibt doch all diese ach so wunderbaren Geschichten. Aber warum tut er das? Und wo ist er jetzt? Er ist beinahe so schwer zu finden wie Christoff.«


Pensant stand auf und schüttelte den Kopf. »Lassen wir das«, meinte er entschieden. »Wir werden von dem da keine Antworten bekommen.« »Antworten? Warum sollte ich euch Antworten geben?«, zischte der junge Mann so scharf, dass selbst Meixner verwundert zusammenzuckte. Das Gesicht des jungen Mannes hatte sich nicht verändert und doch schien es mit einem Mal das Gesicht eines alten, verhärmten Mannes zu sein. Mit Augen, die mehr gesehen hatten, als ein Mensch ertragen konnte. »Wer sagt dir, dass ich überhaupt Antworten habe? Ich weiß nicht, ob ihr die seid, auf die ich warte«, brummte der Mann auf dem einsamen Sitz ihnen gegenüber und seine leise Stimme durchdrang die vier Menschen bis ins Mark. »Und wenn ihr es nicht seid, dann werden eben andere kommen. Oh, ich habe gelernt zu warten. Ihr wollt Antworten? Wozu? Ihr kennt doch die Talente, die Fähigkeiten, die in euch schlummern und an denen ihr kaum zu rühren wagt. Erforscht, was ihr könnt, und seht, wozu es führt. Seid neugierig, seht, was geschieht, wenn ihr euch vereint. Anstatt euch zu verkriechen und zu warten. Zu warten darauf, dass ein anderer tut, was eure Aufgabe wäre. So viel Potential, aber ihr sitzt und jammert. Steht auf und macht einen Schritt! Und es ist vollkommen egal, in welche Richtung ihr geht, denn ihr werdet nie wissen, ob es nicht eine bessere gäbe. Antworten werdet ihr keine bekommen. Von mir nicht und von keinem anderen. Wenn ihr seid, wofür ich euch halte, dann hat die Natur selbst nun ihren nächsten Schritt getan. Nennt sie Brigda, Gaja, Mara, Allah, Quantenmechanik oder meinetwegen wie ihr wollt, das Leben allein kennt das Ziel und wir sind nicht eingeweiht. Die Menschheit ist der Staub auf ihrem Weg und ihr seid die kleinen Steinchen, die etwas ins Rollen bringen. Bringen könnten. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Es ist uns gegeben, uns frei zu entscheiden, denn es ist egal, wie wir uns entscheiden, weil es nämlich keinen Unterschied macht. Das Leben kann sich in deine Träume schleichen, Nickolas, und dir einen Wink geben, das Leben kann dich benutzen, Karl, um Dinge zu tun, die jeden anderen mit Grauen erfüllen würden. Es kann dich lehren, Christoff, das zu erkennen, was es wert ist, bewahrt zu werden, und es kann dich zwingen, Pat, die Schritte zu tun, die so schwierig wie notwendig sind. Die Coilan sind nicht mehr, denn die Welt hat sich gewandelt. Vielleicht werden auch die starren und eigennützigen Menschen der globalen Welt bald nur mehr ein schrecklicher Mythos sein. Verkriecht euch oder tut, was zu tun ist und was ihr tun könnte. Das Leben macht Schritt um Schritt. Aber Antworten, Antworten gibt es keine.«


An diesem Seetag waren all die vielen Passagiere über das ganze Schiff verteilt und beschäftigt, darum herrschte in der Halle in seiner Mitte wohlige Ruhe. Hier, hinter einer der breiten Säulen, saß ein hagerer Mann im Zwielicht und sah durch die hohen Fenster hinaus auf das Meer mit seinen unzählbaren Wellen, mit den kleinen weißen Schaumkronen bis weit dort hinten, wo es mit dem Grau des Himmels verschmolz. Ganz still saß er und sah hinaus. Auf seinem gefurchten Gesicht ein leiser Ausdruck von Müdigkeit und Resignation. Von Stolz und Starrsinn. Von vielen Enttäuschungen und unbegründeten Hoffnungen.


Hasczalawic kam aus dem Saal neben ihm, blieb neben der Säule stehen und sah nun ebenfalls hinaus auf das Meer. Auch er fühlte schnell diesen bitteren Geschmack der Ewigkeit. Was da niemals gleich ist und doch unveränderlich. »Du hättest kommen sollen«, sagte er dann endlich. »Du hättest auch etwas sagen sollen!«


Ich bewegte mich hinter der Säule ein wenig, konnte den Blick von dem Gesicht in der Scheibe aber nicht lösen. Aber es reichte, um aus meiner abgenützten schwarzen Tasche meine Pfeife zu nehmen und sie gemächlich zu stopfen. Für den Jungen viel zu lange, meinte ich endlich: »Was hätte ich schon sagen können.«


Andreji holte Luft, aber ich wandte mich ihm zu und lächelte spärlich, wodurch sich die Furchen in meinem hageren Gesicht vertieften und noch härtere Schatten entstanden.


Alt war ich geworden, so verriet mir das Spiegelbild in der Scheibe unmissverständlich. Ganz besonders alt neben so einem jungen Mann. »Ich habe akzeptiert, dass niemand versteht, warum ich meine Geschichten erzähle. Auch die vier werden es nicht. Es war nur ein weiterer Versuch. Nicht mehr. Vielleicht zur falschen Zeit, vielleicht am falschen Ort. Was gäbe es dazu noch zu sagen?« »Sie sind etwas Besonderes«, warf der Junge energisch ein und erntete nur ein Kopfschütteln. »Vielleicht – natürlich sind sie etwas Besonderes. Es sind eben Menschen. Jeder Mensch ist etwas Besonderes.« »Sie werden Antworten finden.«


Seine jugendliche Zuversicht war geradezu niedlich. Doch ich lachte im Zwielicht auf, trocken, müde und zynisch: »Du hast es doch gerade selbst gesagt – wer vom Leben Antworten erwartet, der hat das Leben nicht verstanden. Oh, es kann natürlich sein, dass sie Antworten finden. Aber werden diese Antworten auch zu den Fragen passen, die sie stellen? Oder werden diese Antworten vielleicht ganz andere Fragen erfordern? Und wiederum nur andere nach sich ziehen?«


Ich wollte aufstehen, überlegte es mir dann aber doch noch einmal. Vorsichtig platzierte ich die gefüllte kleine Pfeife auf dem Tisch und kramte in meinen Taschen. »Ich habe nicht verstanden, was du dir von diesem Treffen erhofft hast«, meinte ich dabei. »Ich für meinen Teil glaube nicht, dass es einen Unterschied macht, ob sie jeder für sich sind oder zusammen.«


Endlich hatte ich einen Stift gefunden und begann nun auf einem kleinen Stück Papier etwas zu kritzeln. Als ich fertig war, steckte ich den Stift wieder ein, reichte das Stück Papier dem jungen Mann und packte meine Sachen, um letztendlich doch aufzustehen. »Ich gehe jetzt in die Bibliothek meine Pfeife rauchen, und um Zeitung zu lesen. Oder auf das Hinterdeck, wenn sich die Mütter mit den Babys wieder in den Raucherraum zurückgezogen haben, weil sie dort ungestört sind. Und du kannst dich damit beschäftigen.«


Unschlüssig drehte Hasczalawic den verblichenen Kassabeleg in den Fingern und versuchte, meine Handschrift zu entziffern. »Wer ist diese Sandra Kunur?«, wollte er endlich wissen. »Was hat es mit Josefs Brief auf sich? Und – es steht da nur eine Straße, aber kein Ort!«


Ich lächelte schief, obwohl ich weiß, dass es mir gar nicht gut steht, nahm den Blick endlich von dem hässlichen, alten Kerl in der Scheibe und wandte mich zum Gehen. »Das ist eine kleine Aufgabe für dich. Finde die Frau. Und wenn du sie gefunden hast, dann versuch sie dazu zu bringen, dir Josefs Brief zu zeigen. Es würde mich schwer wundern, wenn sie ihn vernichtet hätte. Obwohl es das Beste wäre, was sie hätte tun könnten.« »Aber was …« »Josefs Brief ist eine Antwort. Eine Antwort, die du nicht wissen willst, auf eine Frage, die du nicht zu stellen wagst.«


Obwohl die vier Menschen nicht viel miteinander sprachen, traf man sie doch immer gemeinsam an. So saßen sie nach dem Abendessen noch an einem kleinen Tischchen in einer der Bars und besahen sich die zumeist ziellos herumirrenden Menschen. Als schienen sie völlig damit zufrieden, zu warten. Ihr Glück im bordeigenen Casino zu versuchen und sich so die Zeit zu vertreiben, reizte sie nicht. Sie waren zusammen, obwohl ihre Gespräche zumeist eher kurz waren und abgehackt klangen. Als würde einer den Gedanken des anderen denken. Sie fanden nichts dabei, einfach zu sitzen, zu schauen und zu warten. Weil jeder von ihnen in seiner eigenen Art seinen Überlegungen nachhing und zu verstehen versuchte.


Irgendwann an einer Bar meinte dann Nick Grasel: »Ich werde in Casablanca von Bord gehen. Und es wäre vielleicht gar keine schlechte Idee, wenn ihr mich begleiten würdet.«


Die Verwunderung in den Gesichtern seiner Freunde war unterschiedlich ausgeprägt. Während Pensant so wissend nickte, als hätte er auch nur die geringste Ahnung davon gehabt, und Meixner wie immer jede Wendung mit stoischer Ruhe zur Kenntnis nahm, schüttelte Pat Fogham verwundert den Kopf. »Ich nehme doch an, du hast die ganze Reise bezahlt«, meinte sie. »Glaubst du denn, die Reederei gibt dir was zurück, wenn du früher aussteigst?«


Aus Nicks Blick war offensichtlich, dass er daran überhaupt nicht gedacht hatte. Er begann mit seinem Strohhalm die Eiswürfel in seinem Glas im Kreis zu schicken. Und zuckte dann mit den Schultern. »Ich habe bei der Buchung von vorneherein gesagt, dass ich voraussichtlich in Casablanca von Bord gehe«, berichtete er. »Es hat aber niemanden so wirklich interessiert. Wahrscheinlich werden sie hier jetzt aus allen Wolken fallen.« »Obwohl es den Leuten an Bord ja egal sein kann«, warf jetzt auch Pensant ein. »Aber warum glaubst du, es wäre eine gute Idee, wenn wir mitkommen?« »Was hast du vor?«, wollte jetzt auch Meixner wissen und legte den Kopf schief.


Wieder grübelte Nick eine Zeit lang vor sich hin, bevor er aufsah. »Ich wollte die Gelegenheit benutzen und mir was ansehen, dort in der Nähe. Etwas, das euch auch interessieren wird. Wahrscheinlich.«


Nick konnte übersprudelnd, mitreißend und unendlich mitteilsam sein. Oder das exakte Gegenteil. So wie jetzt. Aber zumindest so viel hatten seine Freunde verstanden, dass dies keine Geschichte für ein öffentliches Lokal war und sie vorerst nicht mehr erfahren sollten. Und es lag in ihrer absonderlichen Beziehung, dass es keinen von ihnen beunruhigte. Natürlich machten sie sich kurz Gedanken, dann aber überkam sie wieder dieses Gefühl des vollkommenen Vertrauens in die anderen.




Das Tal


»Wie lange hast du gesagt, werden wir fahren?«


Pat Fogham lehnte sich nach vorne und sah Nick fragend an, der den großen Geländewagen gemächlich über die leicht geschwungene Asphaltpiste der marokkanischen A7 Richtung Süden steuerte. Früh am Morgen waren sie von dem kleinen Hotel am Rande Casablancas aufgebrochen. Seither folgten sie der Autobahn nach Süden. Beeindruckende Landschaften in graurotem Braun wechselten mit staubig grünen Plantagen und Ortschaften. Nick fuhr und die anderen sahen hinaus und hingen ihren Gedanken nach. »Sechs Stunden«, antwortete Grasel, »mehr oder weniger. Kommt auf den Verkehr an.«


Seit geraumer Zeit kamen ihnen nur mehr vereinzelt Fahrzeuge entgegen. Moderne Geländewagen mit verdunkelten Scheiben, immer öfter aber klappernde Lieferwagen, die aussahen, als würde nur mehr Dreck und Draht sie zusammenhalten. In ihre Richtung schien allerdings niemand fahren zu wollen.


Fogham nickte und lehnte sich wieder zurück. Eigentlich hätte sie neugierig sein müssen, was Nick denn sehen wollte und was auch für sie so interessant sein sollte. Mehr als neugierig sollte sie sein bei seinen vagen Andeutungen, denn auch im Hotel war Nick mehr als nur wortkarg gewesen. Trotzdem wollte sich dieses Gefühl bei ihr nicht einstellen. Ihr war auch nicht langweilig. Sie ließ es einfach geschehen, als hätte sie keinen Einfluss auf den Lauf der Dinge. Ein wenig wunderte sie sich selbst darüber und war sich sicher, dass es den anderen ebenso erging. Dabei war es nicht so sehr die Begegnung mit dem jungen Mann gewesen, was ihr das Gefühl gab, aus der Bahn geworfen worden zu sein. Seit sie vier wieder zusammen waren, da empfand sie das Gefühl einer Vollkommenheit, eine Geborgenheit, die sie geradezu lähmte. Und erschreckte. Mochte es vielleicht für Meixner und Pensant nicht ungewöhnlich sein, sich treiben zu lassen, für sie war das völlig unüblich. Sie, die ansonst alles bis ins kleinste Detail zu kontrollieren wünschte. Die jede Facette im Auge, jede Möglichkeit durchdacht hatte. Vielleicht hatte der Junge ja recht und sie würden gemeinsam etwas Bedeutendes auf die Beine stellen. Aber sie konnte sich nicht so recht vorstellen, wie das denn gehen sollte. Zu unterschiedlich waren sie, zu unterschiedlich ihre Vorstellungen und ihre Herangehensweisen. Und der junge Mann selbst? Wo kam er her? Was hatte er im Sinn? Was trieb ihn an? Warum?! Warum hatte sie sich mit einem Mal so blind in etwas gestürzt, ohne sich auch nur im Geringsten umgesehen zu haben? Das war nicht sie! Innerlich schüttelte sie sich ein wenig, als könnte sie so die Lähmung loswerden, die sie gefangen hielt. Doch es nützte nichts. Sicherlich war es auch nur die Hitze, trotz der Klimaanlage im Wagen, die sie so träge werden ließ, versuchte sie sich einzureden. Und wusste doch selbst, dass das nur eine Ausrede war. Und eine erbärmliche noch dazu.


Etwas später, nach mehr als drei Stunden Fahrt, fuhr Grasel von der Autobahn auf den Sand an der Seite, hielt einfach inmitten des staubigen Nirgendwo an und sie vertraten sich die Beine, während Nick die Wasserflaschen aus dem Kofferraum verteilte. Aber nur Meixner schien mit der staubigen Hitze neben der Autobahn keine Probleme zu haben. Eine kleine Ansiedlung in der Ferne wirkte mehr verlassen als anziehend und weckte in keinem von ihnen die Neugier. So fanden sie sich schnell wieder im klimatisierten Inneren des Wagens wieder. Nick folgte jetzt einer ganz gut ausgebauten Straße, die sie von der Autobahn weg in Richtung Westen, hin zur Küste brachte. Zumindest hatte es zuerst für Pensant den Anschein, denn der verfolgte automatisch ihre Route. Dazu benötigte er kein Navigationsgerät, obwohl Nick eines hatte, doch auch dort leuchtete nur ein blauer Pfeil inmitten von Nichts. Pensant hatte am Abend zuvor die Karte des Landes studiert, aber für ihn war es mehr Intuition, in welche Himmelsrichtung er sich bewegte. Wie um ihn zu prüfen, begann die Straße sich durch Täler und über Berge zu winden, brach nach Süden weg über einen Pass, umrundete ein Gebirge nach Westen, zerschnitt verlassen scheinende Ortschaften und wich kleinen Gehöften aus, die kaum von dem dürren Land zu unterscheiden waren. Allmählich hatte er das Gefühl, als bewegte sich die Straße. Als würde das Land selbst sie wegdrücken und anziehen. Als würden die Berge sich dagegen stemmen, als würden trockene Täler sie anziehen. Als wäre diese Straße ein lebendiges Wesen, das den Notwendigkeiten gehorchte und sich den Widerständen ergab. Als wollte ihn diese Straße lehren, dass es immer einen Weg gab, vielleicht krumm und unübersichtlich. Nur der Geduld bedurfte es. Und der Fähigkeit, jeden Weg zu gehen, der kommen würde. Doch dieses asphaltierte Band war immer dieselbe Straße. Und Nick folgte ihr stoisch. Was manchmal von ihr abging, das waren bestenfalls Schotterpisten und Maultierpfade. Irgendwann bogen sie wieder in Richtung Süden und Pensant war sich sicher, dass der Atlantik nicht mehr weit rechts von ihnen liegen konnte. Und er wurde sich immer wieder bewusst, dass diese ganze Konzentration auf die Himmelsrichtungen nicht mehr als eine Ablenkung war. Er wollte nicht mit diesen Menschen zusammen sein, und war ihnen doch so tief verbunden wie sonst niemandem. Es war ein Zwiespalt, den er sich nicht erklären konnte. Er liebte seine traumwandlerische Sicherheit, mit der er sonst durchs Leben ging. Wie eine harte Schale schützte sie ihn. Nun war diese Schale zumindest angeknackst. Und das war ein Zustand, der ihm so gar nicht behagte.


Als Nick das dritte Mal anhielt, um sich auf dem Navigationsgerät zu orientieren, fühlte Meixner etwas in sich aufkeimen. Ein Gefühl der Anspannung, das ihn wachsamer werden ließ. Aber doch noch weit entfernt von Unruhe. Er war es gewesen, der darauf bestanden hatte, dass sie Wasser für zwei Tage mitführten. Er hatte die Verpflegung und eine zusätzliche Karte eingepackt. Und er wusste, dass seine Waffe griffbereit vor ihm in der Ablage lag. Natürlich war Pat die treibende Kraft gewesen, als es darum ging, diese kleine Expedition auszurüsten. Zu planen und zu organisieren. Wie immer. Und wie immer hatte ihnen Nick nur zugesehen und nichts dazu gesagt. Und Pensant hielt sich ein wenig abseits, als würde ihn alles nicht wirklich betreffen, ebenfalls wie immer. Karl Meixner war nicht klar, warum es immer er war, der in absonderliche Geschichten schlitterte. Geschichten, die zumeist mit Gewalt und Tod endeten. Doch er dachte auch nicht darüber nach, wenn er ehrlich war. Er nahm das Leben, wie es kam. Was ihn aber nicht davon abhielt, seine Umwelt sehr genau zu beobachten und vorbereitet zu sein. Die Zeiten waren keineswegs sicherer geworden, auch wenn Marokko sicherlich nicht als gefährlich eingestuft werden konnte. Nicht gefährlicher als vieles andere, verbesserte er sich. Hier draußen im Hinterland mochte es noch immer Straßenräuber geben, die gutgläubige Touristen um ihr Hab und Gut erleichterten. Es mochte Fanatiker geben, die glaubten, für einen Gott, der nichts von ihnen wissen wollte, Heldentaten begehen zu müssen. Und es gab die Wüste. Für Meixner der unbarmherzigste aller Feinde. Es lag in der blauäugigen, verwöhnten Dummheit der Menschen zu meinen, die Wüste oder die Berge oder die See wären ihre Spielplätze. Einzig geschaffen für ihr Vergnügen. Doch die Natur kannte kein Vergnügen. Ebenso wenig, wie sie Mitleid oder Gerechtigkeit kannte. Sie hatte ihre Gesetzmäßigkeiten, unveränderliche Gesetzmäßigkeiten, und ein Verzeihen von Fehlern war darin nicht vorgesehen.


Meixners Gesicht zeigte keine Regung, als Nick wenige Minuten nach der letzten Orientierung von der Straße auf eine Schotterpiste abbog. Eine erstaunlich breite und gepflegte Schotterpiste, wie Meixner auffiel. Ebenso ohne Regung nahm er zur Kenntnis, dass hinter den ersten Hügeln die Schotterpiste plötzlich mit Asphalt überzogen war. Unauffälligem, staubgrauem Asphalt. Grob, aber ohne Schlaglöcher. Sie schienen auf einen Einschnitt zwischen zwei Hügelgruppen zuzufahren und ihn verwunderte überhaupt nicht mehr, dass nach einigen Minuten ein Häuschen auftauchte und gleich darauf ein Zaun mit einem Tor sichtbar wurde, um ihnen den Weg zu versperren. Nick hielt den Wagen vor dem Tor, neben einem halbhohen Metallpfeiler. Aus dem Häuschen wenige Meter hinter dem Zaun trat ein Mann in staubgrauem Overall. Eine Schirmkappe und eine breite Sonnenbrille schützten seine Augen und eine kleine Maschinenpistole baumelte nachlässig von seiner Schulter. Meixner war sich sicher, dass das Tor nur vom Häuschen aus geöffnet werden konnte. Und das lag im Inneren. Eine unscheinbare Tür in dem Zaun schnappte auf, als der Mann darauf zutrat. Er kam nach außen und die Tür schnappte ohne sein Zutun wieder ein. So war ungewolltes Eindringen offensichtlich ausgeschlossen, wobei Meixner nicht wusste, wie es in der Nacht aussah. Aber es hätte ihn gewundert, wenn in den Verstrebungen rund um das Tor nicht starke Lampen eingebaut wären. Und Kameras, setzte er in Gedanken hinzu. Zwar sah er keine, aber leistungsfähige Kameras waren heutzutage kaum größer als ein Hosenknopf. Und hier gab es sicherlich genug davon. »Kann ich eure Pässe haben?«


Pensant hatte sich zu seinen Freunden umgedreht und hielt die Hand auf. Die Dokumente reichte er dem Mann nach draußen, der klappte eine Seitenwand der Metallsäule auf und hielt die Pässe gegen den Bildschirm darunter. Dann kam er zum Wagen zurück und wollte eben etwas sagen, stoppte dann jedoch und lauschte. Meixner erkannte in den tiefen Schatten der Kappe des Mannes ein unauffälliges Headset. Offensichtlich hatte er einen Befehl erhalten, denn er blätterte schnell durch die Pässe, warf einen Blick in den Wagen und kam dann herum zu Meixners Fenster. »Das Führen von Waffen ist Privatpersonen auf dem Gelände nicht gestattet. Wir werden daher Ihre Waffe für Sie aufbewahren, bis Sie uns wieder verlassen, Herr Meixner.«


Er sagte das freundlich, aber mit einem Unterton, der keinen Widerspruch aufkommen ließ. Und er sagte es auf Deutsch. Schweizer, entschied Meixner unbewusst, während er die Karte in dem Fach vor sich zur Seite schob und die Waffe darunter vorsichtig anhob, um auch gar keinen Zweifel aufkommen zu lassen. Der Posten lächelte dünn, als er die Waffe entgegennahm und mit geübten Bewegungen das Magazin und die Patrone im Lauf entlud. Dann reichte er die Pässe zurück in den Wagen. »Fahren Sie vorne nach rechts, Herr Pensant«, meinte er dann. »Parkhaus eins, zweite Etage, Platz 204. Sie werden dort erwartet.«


Er nickte und trat vom Wagen zurück. Die Verriegelung des Tores schnappte auf und der Posten schob es zu aller Verwunderung händisch auf. Der Wagen fuhr an und in einer dünnen Staubfahne weiter auf den Einschnitt zwischen den Hügeln zu. »Schweizer«, sagte Pensant von hinten. »Ja, möglich«, antwortete Nick unkonzentriert. »Es gibt viele Nationen hier.«


Meixner saß ganz still und betrachtete das Land mit gerunzelter Stirn.


Er hatte die Rollen des Motors gesehen, die händische Bedienung war also nur Show. Der ganze Zaun war ein Witz. Gerade gut genug, um wilde Tiere und streunende Kamelhirten abzuhalten. Nicht unfreundlich, nicht erwähnenswert, einfach eine weitere unbedeutende Grenze mehr in einem leeren Land. Er sollte auch nur abgrenzen und nicht schützen, ging ihm ein. Vor allem aber sollte er keine Aufmerksamkeit erregen. Er sah noch genauer hin und war sich sicher, dass auf dem narbigen Gelände hinter dem Zaun Bewegungsmelder verteilt waren. Oder Wärmebildkameras. Wahrscheinlich beides. Zuerst nur wenige, aber schnell wurde das Netz dichter. Das hier war der wahre Schutz. Und weil er genauer hinsah, entdeckte er auch die kleine Gestalt, die sich kaum wahrnehmbar in der eintönigen Fläche aufrichtete und dem Wagen hinterhersah. Nicht nur dem Wagen. Pensant fühlte das Kribbeln, als würde die Gestalt ihn direkt ansehen. Doch das war auf diese Entfernung völlig unmöglich. Trotzdem war er sich sicher, dass, wer immer dort draußen die dünne Staubfahne in der Landschaft auch beobachtete, direkt auf ihn sah, ihn meinte, ihn musterte.


Schnurgerade führte die Piste durch die kleine Ebene und aus dem Graubraun der Landschaft schälten sich nun Hügel heraus. Mit einem Mal ragten ziemlich steile Geröllhalden rechts und links auf. Dort hinaufzukommen war nicht unmöglich, aber mehr als schwierig. Unwillkürlich nickte Meixner leicht. Was bei der Frau hinter ihm nicht unbemerkt blieb. »Was ist?«, wollte sie wissen. »Das ist eine Festung«, war Meixners Antwort. Dann zeigte er nach vorne. »Ich nehme an, die beiden Gebäude rechts und links neben der Straße sind die sogenannten Parkhäuser. Massive Betonsperren, die ein Tal komplett abriegeln, nur die Straße führt hindurch und da gibt es sicher so was wie ein Tor oder Sperren. Ist das Tor erst mal zu, dann ist das hier eine Sackgasse. Die Sperre rechts oder links zu umgehen würde bedeuten, die steilen Hügel mit losem Geröll hinaufzuklettern, was an sich schon lebensgefährlich ist. Vom Dach der Parkhäuser oder von den kleinen Fenstern aus können ein paar Leute mit Präzisionsgewehren eine weit größere Masse von Angreifern aufhalten. Und da in den unteren Geschossen der Parkhäuser keine Öffnungen sind, gehe ich mal davon aus, dass die Außenwände auch einem stärkeren Beschuss standhalten.«


Alle sahen auf Nick, aber der sagte keinen Ton. Er fuhr still weiter, erreichte den doch dreispurigen Spalt zwischen den mehrgeschossigen Gebäuden, die sich in ihrer Farbe kaum von der Landschaft abhoben, und bog nach rechts in eine Einfahrt. Erst als er auf der zweiten Etage einfuhr, meinte er kurz: »Man weiß halt nie so recht, was seinen Nachbarn alles einfällt.«


Das Parkdeck war völlig leer, bis auf vier Männer, die bei einem Ausgang warteten. Nick parkte den Wagen gegenüber, auf Platz 204, obwohl es ihn kurz gereizt hätte, rechts oder links davon stehen zu bleiben. Er war sich aber klar, dass das völlig belanglos war.


Nick stellte den Wagen ab, ließ aber den Schlüssel stecken, als er ausstieg. Sofort begannen drei der Männer in den grauen Overalls ihr Gepäck auszuladen. »Vergesst nichts im Wagen«, ermahnte er seine Freunde, nahm seine Jacke vom Rücksitz und ging auf den vierten Mann zu. Die drei dunkelhaarigen Männer in den Overalls mochten Einheimische sein, der Mann am Eingang unterschied sich nicht nur deswegen von ihnen. Die blasse Haut unter dem kurzen blonden Haar war leicht gerötet, er trug helle weite Hosen, ein leichtes Jackett und ein pastellfarbenes Shirt. Und er schien wirklich erfreut, die vier Gäste begrüßen zu können.


Hoteldirektor war der Begriff, der Pat durch den Kopf schoss. Aber ihr Instinkt sprach ganz deutlich dafür, dass das hier ganz sicher kein Ferienort war. »Herr Grasel! Ich freue mich, Sie endlich einmal persönlich begrüßen zu können.«


Auch er sprach Deutsch mit einem starken Akzent, der an einen Niederländer erinnerte. Dabei machte er zwei Schritte auf sie zu und streckte Nick die Hand hin, die dieser schüttelte. »Herr van Breem, schön, Sie zu sehen«, entgegnete er. »Und Sie müssen Frau Fogham sein! Herr Meixner, Herr Pensant.«


Er schüttelte allen dreien die Hände und atmete dann tief durch. »Gestatten Sie einmal, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Claus van Breem und ich bin hier im Valley, wie wir es nennen, so was wie – der Hausmeister.« Er sagte es in einer Art und Weise, dass jeder von ihnen die Untertreibung verstand und doch wusste, dass wohl keine Bezeichnung passender für seine Tätigkeit gewesen wäre. Aus der Nähe sah der Mann auch gar nicht mehr so jugendlich aus. Er mochte die vierzig bereits überschritten haben. Also nicht alt genug, um ein Hörgerät zu benötigen. Darum entschied Meixner still für sich, dass das kleine, unscheinbare Gerät in seinem Ohr der Kommunikation diente. Dass auch er Befehle erhielt, so wie der Posten am Tor. »Außerdem bin ich gebürtiger Holländer«, lachte der Mann weiter, »wie Sie unschwer an meiner Aussprache erkennen können. Wir können unsere Unterhaltung also gerne auf Deutsch oder Englisch führen. Jetzt haben wir aber erst mal eine kleine Erfrischung für Sie vorbereitet. Wenn Sie mir folgen wollen.«


Er ging voraus durch die schwere Stahltür in ein schmuckloses Treppenhaus, hielt ihnen die Tür auf und begann dann weiter plaudernd die Treppen hinunterzusteigen. »Auch mein Französisch ist in den letzten Jahren ganz gut geworden. Weil wir natürlich auch viel mit den Einheimischen zu tun haben. Aber da wir hier doch so einiges an Nationen haben, benutzen wir untereinander zumeist die englische Sprache. Wie Ihnen Herr Grasel sicherlich schon erzählt hat.« »Genau genommen habe ich noch nicht viel erzählt«, warf Nick ein. »Weil ich selbst einfach nur neugierig bin.«


Überrascht blieb der blonde Mann am unteren Ende der Treppe stehen, sah Nick einen Augenblick nachdenklich an und atmete tief durch. »Genau genommen hat er uns nichts, gar nichts erzählt, was das hier ist«, ergänzte Pat Fogham und sah in den hellen Augen des Mannes einen leisen Anflug von Verwirrung. »Nicht wo wir sind, nicht was Sie hier machen und nicht, warum wir hier sind.«


Van Breem atmete noch einmal tief aus, kaute auf seinen Lippen und lächelte dann ein resigniertes Lächeln, das ihn Fogham gleich noch sympathischer machte, weil sie es nur zu gut kannte. »Dann gibt es wohl eine Menge zu erklären. Ich fange mal mit Kleinigkeiten an«, lachte er, »zum Beispiel, dass es eine unserer kleinen, ungeschriebenen Regeln ist, auf einen Lift zu verzichten, wenn eine Treppe da ist.«


Er machte eine Armbewegung nach hinten zu der Aufzugtür und lachte wieder. Unschlüssig und nicht mehr ganz so fröhlich. »Tja«, meinte er dann, »wo soll ich anfangen?« »Bei der Erfrischung?«, schlug Pat vor und lächelte ihn an. Irgendwie tat ihr der Mann leid. Doch trotz seiner offenkundigen Verwirrung wirkte er kompetent, sich seiner Verantwortung bewusst und blieb dabei doch freundlich und entspannt. Eine Mischung, die man viel zu selten fand, wie sie meinte.


Er sah sie an, nickte und schüttelte gleichzeitig verwundert den Kopf. Dann wandte er sich um und ging auf eine Glasschiebetür zu, die sich automatisch öffnete. Dahinter befand sich ein kurzer Gang, der an einer weiteren Schiebetür endete. Auch hier gab es keine Fenster nach draußen. Dafür war es angenehm kühl. »Sie brauchen eine ganz schön große Klimaanlage«, bemerkte Pensant, während sie durch den Gang schritten. »Wir klimatisieren kaum«, entgegnete der Mann vor ihm. »Wir vermeiden unnötige Öffnungen nach außen und belüften zumeist durch natürliche Zirkulation. Das Ganze hier gleicht klimatechnisch gesehen eher einem Termitenbau als einem Wolkenkratzer. Natürlich haben wir auch Fenster und Außenbereiche, die aber nicht überall und nicht grundsätzlich.«


Hinter der Schiebetür befand sich etwas, das wie ein kleiner Bahnsteig aussah. Zwei Dinge erwarteten sie, die wie riesige umgefallene Getränkedosen mit verglasten Löchern wirkten. So roh sie außen aussahen, so einladend waren sie im Inneren eingerichtet. Vier bequeme Sitze befanden sich an jeder Seite, Haltestangen und Haltegriffe und ein ordentlicher Stauraum zu beiden Seiten. »Zum Thema Fenster nach außen«, begann van Breem wieder, während sie in eine der Kabinen traten, »ich habe noch nie verstanden, warum U-Bahn-Züge Fenster haben müssen. Aber Studien belegen, dass Menschen sich dann weit sicherer fühlen. Obwohl das völlig irrational ist.«


Er trat vor ein kleines Display innen neben der Tür und sah auf das rote Licht. »Computer on!«, sagte er und das Licht wechselte nach einer kaum merkbaren Pause von Rot auf Grün. »Going to Sektor 1.« »Going to Sektor 1«, wiederholte eine Stimme aus dem Computer und die Türen schlossen sich. Mit einem leisen Wackeln fuhr der Wagon an und glitt in die Röhre. Sie konnten durch das Fenster am Heck gerade noch sehen, dass die drei anderen Männer mit ihrem Gepäck aus dem Gang kamen und in den zweiten Wagen stiegen. Eilig schienen sie es dabei nicht zu haben. Draußen glitten ausgefräste Steinwände vorbei, schemenhaft beleuchtet durch das Licht in der Kabine, und drinnen warteten die Menschen. »Soweit ich mich erinnere, ist das Valley zirka zwei Kilometer lang und etwa 300 Meter breit«, begann Nick. »Wie sieht es mit dem Ausbau aus und wie viele Menschen leben jetzt hier?«


Van Breem war sichtlich dankbar für den losen Faden und begann zu erzählen: »Im Augenblick leben 282 Menschen hier. Plus Sie vier. Wir hätten mehr Anfragen, aber der Ausbau der Wohneinheiten und der Infrastruktur ist leider nicht so schnell, wie die Anfragen hereinkommen. Zumal der Bau selbst ja auch ein Forschungsprojekt ist. Primäre Wichtigkeit hat dabei die Basisinfrastruktur. Unter dem Wadi haben wir ein Wasserreservoir angelegt, das sich fast über die gesamte Länge hinzieht. Das Reservoir und das Stockwerk für die Technik darüber, beide unter dem Niveau des Talbodens, die sind zumindest roh fertiggestellt. Wir haben jetzt außerdem begonnen, vom Meer weg ins Innere die Räumlichkeiten fertigzustellen. Gebaut wird ein weiterer Stock über dem Reservoir bis zum Bodenniveau und in den Hügeln rechts und links davon drei Stockwerke. Es sind zehn Zonen vom Meer weg vorgesehen, wobei Zone 1 praktisch fertiggestellt ist und Zone 2 sich in der Endphase befindet. Der Großteil der Bereiche ist unterirdisch, abgesehen von ein paar Plätzen und Terrassen. Wir gehen drei Stockwerke in die Hügel, dann haben wir darüber eine Betonebene gezogen, die fast das ganze Tal beschattet, um die Erhitzung durch direkte Sonneneinstrahlung zu verringern. Nur ein etwa 50 Meter breites Band in der Mitte bleibt frei, um die Luftzirkulation zu gewährleisten.« »Und diese Betonplatte über dem Tal«, dachte Meixner laut nach, »die ist mit Sand und Gewächsen so überzogen, dass sie auf Luftaufnahmen nicht als künstlich erkennbar ist. Und das Leben darunter verbirgt.«


Van Breem sah Meixner überrascht an, runzelte die Stirn und blickte dann zu Nick Grasel. Der aber schien sich nur für seine Hände zu interessieren. »Mit dem Sand könnten Sie wohl recht haben, Herr Meixner«, antwortete er dann. »Für meinen Geschmack gibt es dort oben aber viel zu viel Sand. Denn die ganze Fläche ist mit Sonnenkollektoren überzogen, die uns mit Energie versorgen sollen, und der Sand beeinträchtigt die Ausbeute. Eines der Probleme, an denen wir arbeiten. Die Betonsperre soll bei weiteren Projekten aber auch als Strahlenschutz dienen.«


Der blonde Holländer setzte sich jetzt doch hin und betrachtete die vier Menschen vor sich, wobei er unschlüssig an seiner Unterlippe kaute. »Dass Herr Grasel Ihnen nicht erklärt hat, was das hier ist und was wir hier machen, stellt mich vor ein unerwartetes Problem. Wir haben nichts zu verbergen, auch wenn wir versuchen, unsere Existenz in keiner Weise an die große Glocke zu hängen und aus den Medien zu halten. Wie sagte schon Einstein: Die Dummheit der Menschen ist grenzenlos. Aber die Existenz dieser Einrichtung ist komplex. Zu komplex, um sie in ein paar Minuten und ein paar Sätzen zu erklären. Selbst wenn ich mich darauf hätte vorbereiten können.« Er stand wieder auf und sah nach draußen auf die huschenden Schatten. »Wir sind gleich da. Darum die ganz kurze Kurzfassung – wenn wir fertig sind, dann sollte das ganze Valley verbaut sein und Platz für etwa 5000 Menschen bieten. Es soll autonom und autark sein und den Menschen die Möglichkeit bieten, hier zu arbeiten und zu leben. Zu leben in einer Gesellschaft, in der persönlicher Besitz kaum mehr nötig ist und jeder das zum Leben und zum Arbeiten bekommt, was benötigt wird. Wenn Sie es mit einem Schlagwort wollen, dann bauen wir auf der Idee der ressourcenbasierten Wirtschaft auf. Unter anderem.«


Der Tunnel gab eine kleine Rampe frei und der Wagon hielt mit einem spürbaren Ruck an. Fast verlegen grinste van Breem. »Eigentlich ist das hier die Baustrecke. Wir verwenden hier ein normales Zwei-Schienen-System mit Elektromotoren. Das war sehr schnell zu errichten, ist aber bei weitem nicht das, was wir uns vorstellen. Die Magnetschwebebahn auf der anderen Talseite wird aber erst in einem halben Jahr wirklich in Betrieb gehen können. Diese wird dann in allen Zonen halten. Hier, auf dieser Seite wird dann ein Unterdruck-Rohrsystem entstehen, das für schnelle Transporte geeignet ist.«


Van Breems Ausführungen waren interessant, doch sehr viel mehr fesselte die Besucher der Ausblick, der sich ihnen bot. Vor ihnen erstreckte sich eine freie Fläche von etlichen hundert Quadratmetern, unterbrochen von Pflanzeninseln und einem kleinen Wasserlauf. Überall standen Stühle und kleine Tische herum. Und an den Wänden schienen sich einige Lokal zu reihen. Ihnen genau gegenüber öffnete sich der überdachte Platz und gab den Blick frei auf das Meer hinaus. Ein grelles Band Sonne zog sich über die ganze Länge der anderen Seite hin und verbarg so diese. Doch es war undeutlich zu erkennen, dass auch dort drüben der Wohnpark weiterging. Der blonde Holländer schritt voraus und auf ein unverkennbar italienisches Lokal zu.


›Andrea & Andrea‹ hatte jemand weiß auf die großen Scheiben geschrieben und jedermann hätte es für typisch gehalten, wenn es in Mailand, Rom oder Bari gestanden hätte. »Unser Andrea war lange Jahre ein ziemlich bekannter Küchenchef in Italien, bevor es ihn zu uns verschlug. Und wir schätzen es sehr, ihn bei uns zu haben. Auch wenn seine Kreationen manchmal ein wenig zu kreativ sind.« »Das habe ich gehört!«, drohte der drahtige Mann, der auf sie zukam, aber er lachte dabei. Dann begrüßte er seine Gäste mit einem Nicken und wies über die Schulter. »Wir haben einen Tisch für Sie auf der Terrasse reserviert. Nicht ganz so kühl, aber mit einem netten Blick auf das Meer.«


Er führte sie an den Tisch, und während sie Platz nahmen, rieb er sich die Hände. »Wir haben eine kleine Vorspeisenplatte für Sie vorbereitet und danach gibt es heute Fettuccine con Pesce-Tomato a la napolitana.«


Er nickte nochmals jedem zu und verschwand dann im Lokal. Stattdessen näherte sich ein älterer Mann mit langer weißer Schürze und nahm ihre Getränkebestellungen mit der Ruhe eines englischen Butlers entgegen. Als er wieder gehen wollte, hielt ihn van Breem jedoch zurück. »Andrew«, fragte er, »die alte Bahn wird immer schlechter. Können wir nicht wenigstens ein paar Stationen der Magnetschwebebahn in Betrieb nehmen?«


Der Mann mit den grauen Strähnen im kurzen Haar maß ihn mit einem Blick, mit dem Professoren vorlaute Studenten auf ihren Platz verweisen, und zog dann eine Braue hoch. »Wir können sie jederzeit in Betrieb nehmen. Aber nicht auf meine Verantwortung! Nicht, bevor alle Sicherheitskomponenten ausreichend geprüft wurden!«


Würdig nickte er van Breem zu und schritt von dannen. Fast ein wenig verlegen grinste ihm der Holländer hinterher, bevor er sich an seine Gäste wandte. »Andrew ist einer der führenden Techniker bei der Magnetschwebebahn«, erklärte er. »Dass er auch Kellner ist – das ist – auch – Teil unseres vielfältigen Programms. Jeder tut, was er kann und wozu er Lust hat, und bekommt dafür alles, was er braucht. Womit die Leute natürlich weit über die hergebrachten 40 Wochenstunden kommen. Aber das mit Job und Hobby gemeinsam, darum verbringen die Menschen hier eigentlich weniger Zeit mit einzelnen Tätigkeiten. Wobei, ist das jetzt Arbeit, wenn man sich mit Freunden und Kollegen abends zum Essen hier draußen trifft und dabei auch Dinge der Arbeit bespricht? Oder Getränke serviert, während man den Kopf frei bekommt, um über technische Probleme zu grübeln.«


Eine Gruppe junger Männer und Frauen zog abseits vorbei. Beladen mit Stangen, einem Netz und Bällen und offensichtlich auf dem Weg zum Strand. »Jeder tut, was er kann und mag«, sagte van Breem nochmals. »Dabei kann es natürlich vorkommen, dass manche Menschen sehr kreativ sind, aber im herkömmlichen Sinne nicht viel arbeiten. Das Gegenteil davon ist Mister Meyers.« Er wies auf einen abseits stehenden Tisch, an dem eine Person über Laptop und Unterlagen saß. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wann der schläft.« Van Breem schüttelte den Kopf. »Entweder ist er auf seinen Baustellen oder er grübelt hier über seinen Berechnungen. Und er erklärt jedem, er sei glücklich wie noch nie in seinem Leben, weil er sich endlich auf wirklich interessante Dinge konzentrieren kann. Wir haben die Solaranlage und wir haben Gezeitenturbinen vor der Küste. So versorgen wir uns mit Strom. Und alles sein Werk. Er will jetzt bei Leistungsspitzen das Meerwasser ansaugen, um es teilweise zu entsalzen und zu nutzen, und andererseits will er es speichern, um damit über andere Turbinen Strom aus dem ablaufenden Wasser zu gewinnen, wenn die Sonnenkollektoren nicht arbeiten. Sie wissen schon, Strom zu produzieren ist nicht mehr das Problem, ihn zu speichern, bis er verbraucht wird, das ist schwierig.« Er nickte nachdenklich, für sich. »Noch so eines der Dinge, an denen wir arbeiten. Und auch wenn ich nicht weiß, wann er jemals schläft, er ist glücklich.« »Und wann schlafen Sie?«, fragte Pat leise und er sah sie an. Vergaß die Männer rundherum. »Selten«, meinte er dann, ebenso leise. »Aber die Aquakultur mit dem Gewächshaus dürfte funktionieren«, unterbrach Nick. »Wegen dem Tomatenfisch«, lachte der Holländer. »Ja, das funktioniert ganz gut. Ist ja auch schon eine ziemlich ausgereifte Technologie. Aber von Tomaten und Fisch allein kann man nicht leben. Energieautonom sind wir schon so einigermaßen, aber ohne Nahrungsmittel von außen ist das hier nicht mal ansatzweise zu denken.«
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